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Kurzfassung:

In dieser BLL werden unterschiedliche Programmiersprachen betrachtet, welche historisch gesehen wichtig waren, oder welche aktuell wichtig sind, im Anschluss werde ich ein Anwendungsbeispiel durchspielen und eine Prognose für die Zukunft wagen. Dabei wird auf den unterschiedlichen Aufbau der Programmiersprachen, Parallelen in der Gesellschafts- und Hardware-Entwicklung und die unterschiedlichen Anwendungsbereiche eingegangen. Das erste Kapitel zeigt eine Auswahl an Programmiersprachen, die sowohl historisch als auch aktuell interessant sind. Das zweite Kapitel beschäftigt sich näher mit drei aktuell wichtigen Programmiersprachen, dabei wird sowohl auf deren Aufbau, als auch auf deren Entwicklung und Verbreitung besonders eingegangen. Im dritten Kapitel wird eine Empfehlung einer Programmiersprache für ein Gerät aufgrund besonderer Eignungen und Umstände ausgesprochen. Dabei werden die vorhandene Hardware und der spätere Anwendungsbereich berücksichtigt. Im vierten Kapitel wird aufgrund des bisher Dargestellten eine Prognose für die Zukunft erstellt, die abwägt ob und welche wichtigen Programmiersprachen in der Zukunft noch erscheinen werden und wie deren Beschaffung sein muss, um eine hohe Verbreitung zu erlangen.

Vorwort: Sprachen, Programmiersprachen

In Matrix:Reloaded wird behauptet: Französisch sei die beste Sprache zum Fluchen. Aber warum? Ist es die französische Aussprache, „geprägt von der Verschmelzung von Vokalen und darauf folgenden Konsonanten“ (Kunst des Denkens 2003, o. S.) die Häufung der Nasallaute oder der verzwickte grammatikalische Aufbau? Oder hat es damit zu tun, dass Französisch zur romanischen Gruppe der Indoeuropäischen Sprachen gehört? Oder ist es die weite Auseinander-Entwicklung von Schrift und Sprache? Dies sind alles Fragen zur französischen Sprache, jedoch kann man Parallelen zu Programmiersprachen ziehen! Welche Programmiersprache ist für welchen Zweck am Besten geeignet? Welchen Aufbau hat sie, was zeichnet sie als geeignet aus, gibt es Nachteile? In welchem Zusammenhang ist die Programmiersprache aus welchen Gründen entstanden?

1. Geschichtliche Einführung

Programmiersprachen wurden entwickelt, um einem Rechner Arbeitsaufträge zu vermitteln. Die ersten Rechner waren damals ganz anders aufgebaut als die Heutigen, so wurden die ersten programmgesteuerten Rechenmaschinen der 1940er, Z3 von K. Zuse oder ENIAC vom amerikanischen Department of Defense, mit Relais beziehungsweise Röhren betrieben. Die Programmierung erfolgte über Schalter (An/Aus - 0/1). Ein Problem war jedoch der hohe Zeitaufwand der Programmierung, so wurde über den ENIAC geschrieben: „Dieser Computer kann die Flugbahn eines Geschosses die in zweieinhalb Sekunden durchlaufen wird, in eineinhalb Sekunden berechnen. Die Programmierung dauert eineinhalb Tage“ (Unbekannt, zit. n. Leitenberger 2003a, o. S.). Dieser Umstand zeigt darauf hin, dass die Programmierung noch sehr ineffizient und wenig komfortabel war. 

Nachdem Computer ab 1949 nach der von-Neumann-Architektur gebaut wurden, also einen Speicher besaßen, in dem man Daten und die Programmieranweisungen speichern konnte, und so nicht mehr auf eine Hardware-Gebundene Programmierung zurückgreifen musste, wurden Programmiersprachen entwickelt, wie wir sie heute kennen. Die Entwicklung damals zielte darauf ab, das binäre Programmiersystem zu optimieren und so wurden Gruppen aus Nullen und Einsen als kodierte Ziffern eingegeben, welche später wieder in Maschinensprache (0/1) umgewandelt wurden. Damit war die Programmierung zwar etwas vereinfacht, jedoch noch lange nicht am Ende ihrer Möglichkeiten. 

Es folgten Assemblerprogramme, die für jeden Befehl, die der Computer verstehen konnte, ein Wort vorsah. Dies erleichterte das menschliche Denken bei der Programmierung, denn man wusste nun genau was man tat, oder zumindest was der Computer tun sollte. Und darin lag das Problem, denn damit war noch nicht garantiert, dass ein Programm lief, es war noch nicht geprüft oder getestet worden! Die Fehlersuche war zeitaufwendig und manche Befehle konnten einen ganzen Computer zum Absturz bringen. Zudem war ein Assembler immer prozessorspezifisch – er lief immer nur auf einer Art von Prozessoren.

Als weitere Entwicklung traten so genannte „höhere“ Programmiersprachen auf, wie FORTRAN oder COBOL. Sie waren prozessorunabhängig orientiert und hatten eine hohe Abstraktion vom Maschinencode
 INFO  KEYWORDS , d.h. dass sie für den Menschen logischer und einfacher zu programmieren waren, weil sie in einer künstlichen Sprache geschrieben waren. Später wurden diese Programmcodes der künstliche Sprachen über Compiler
 in Maschinensprache übersetzt, dabei halfen in den Compiler integrierte Funktionen Fehler zu finden und zu vermeiden. 

2. Grundaufbau einer Programmiersprache

Eine Programmiersprache besitzt immer die Elemente Eingabe, Verarbeitung, Ausgabe; das so genannte EVA Prinzip. Die Eingabe von Daten kann über die Tastatur, aus einer Datei oder von sonstigen Orten (Scanner, etc.) erfolgen. Die Verarbeitung kann von höchst unterschiedlicher Art sein, so kann eine mathematische Berechnung, ein Vergleich der Daten und vieles mehr erfolgen. Die Ausgabe der Daten kann auf dem Bildschirm, auf dem Drucker, in einer Datei oder wie auch immer das System es erlaubt, erfolgen.

Dabei besitzt eine Programmiersprache immer eine Syntax, vergleichbar mit der Rechtschreibung, welche festlegt, welcher Befehl wie in der Programmiersprache geschrieben wird. Des Weiteren ergibt sich eine Semantik, die vergleichbar mit der Grammatik ist, sie legt Regeln über den Befehlsaufbau fest, besonders bei komplexeren Befehlen, z.B. solchen mit Variablen. 

Erklärung einer falschen Syntax anhand eines Satzes: 


Ich gähe nach Hause

-> Falscher Wortaufbau

Erklärung einer falschen Semantik anhand eines Satzes: 


Ich gehe auf Hause

-> Falscher logischer Zusammenhang

Compiler bemerken meist Fehler in der Syntax, jedoch bleiben semantische oder logische Fehler meist unentdeckt, was zu instabilen Programmen führen kann. Des Weiteren erlauben Programmiersprachen meist auch eine Funktion der bedingten Verzweigung (IF / ELSE) sowie eine Erstellung von Schleifen (REPEAT). Um die Übersicht zu wahren, besitzen die meisten Programmiersprachen eine Kommentarfunktion, in der Informations-Text für den oder die Programmierer in den Programmtext eingebettet werden können (Bsp.: \* Kommentar *\ in C). 

3. Entwicklung der Programmiersprachen

Die folgenden Seiten sollen die große Welt und Vielseitigkeit der Programmiersprachen abbilden. Dabei wird nur auf einen Bruchteil der existierenden Programmiersprachen eingegangen, da weit über 100 Programmiersprachen weltweit existieren (vgl. Leitenberger 2003b, o. S.). Die hier beschriebenen und erwähnten Programmiersprachen sind nur eine Auswahl, welche nach Relevanz für das Thema erfolgte. Es ist nicht das Ziel dieser Arbeit (was den Umfang dieser auch überschreiten würde) das gesamte Spektrum der Programmiersprachen abzubilden, sondern nur ihre verschiedenen Eigenschaften und Anwendungsgebiete darzustellen.

Es werden unterschiedliche Arten von Programmiersprachen vorgestellt, sie sind jedoch nicht nach Abstraktionshöhe oder „Generation“ geordnet, sondern chronologisch nach ihrem Entwicklungsjahr. Die folgenden verschiedenen Programmiersprachen waren für die allgemeine Entwicklung, bzw. sind auch aktuell, sehr interessant und einflussreich.

3.1. FORTRAN

Die Programmiersprache FORTRAN wurde von einem Entwicklerteam von IBM unter der Leitung von John Backus [1924] 1954 bis 1959 entwickelt. Die Abkürzung FORTRAN steht für „FORmula TRANslator“, denn das konnte Fortran am Besten, die „Programmierung von mathematischen Formeln“ (Paulin 2000, S.271). Damals wurden die meisten Computer für wissenschaftliche Zwecke benutzt, sie sollten vor allem umfangreiche Daten von naturwissenschaftlichen Messungen verarbeiten. Mit den Erweiterungen ist sie „bis heute eine verbreitete Programmiersprache“ (IT-Handbuch 1999, S.149). Da die erste Version von FORTRAN auf Lochkarten gestanzt wurde, kann man sich denken das FORTRAN immer wieder angepasst und weiterentwickelt wurde. So kamen z.B. 1977 (FORTRAN77) [Kombination komplexerer Anweisung], 1990 (FORTRAN90) und 1995(FORTRAN95) [Veraltete Elemente von FORTRAN77 werden aussortiert; Lochkarte, ade!] neue Standards heraus. Eine radikalere Neuerung ist „F“, welches sehr viele veraltete Sprachelemente von FORTRAN77/90 auslässt um einen optimierten Programmcode zu erhalten. Des Weiteren existiert HPF (High Performance Fortran), „welches insbesondere auf Hochleistungscomputer wie Vielprozessorrechner zugeschnitten ist“  (Tornow 2003, o. S.) und parallele Programmverarbeitung durch rechnerunabhängige Sprachelemente unterstützen soll. Aktuell wird an FORTRAN 2000 gearbeitet, welches aber nicht vor 2004 fertig gestellt werden wird. Es soll unter anderem Interaktiv mit C agieren können. FORTRAN ist eine rein imperative (prozedurale), meint sequenzielle Programmiersprache, sie arbeitet einen Befehl nach dem Anderen ab, bis zu einem terminierten Ende. „Die Lösung eines vorliegenden Problems wird […] codiert: Der Weg auf dem ein gewünschtes Resultat bei gegebenen Voraussetzungen erreicht werden soll wird eindeutig und vollständig beschrieben, wobei die Anzahl der Verarbeitungsschritte endlich ist“ (Scharfe 1999, o. S.) Zwar ist und war FORTRAN bestens für Berechnungen in den naturwissenschaftlichen Bereichen geeignet, doch Buchstaben und Zahlenfolgen waren nur umständlich zu programmieren. Zudem ließ sich (bis FORTRAN77) kaum strukturiert Programmieren, was zu einem so genannten „Spaghetti-Code“ führte.
3.2. LISP

Der Name LISP steht für „LISt Processing“, und auch aus dieser Namensgebung erfahren wir das Grundkonzept dieser Sprache, denn Programm und Daten werden in einer Tabelle dargestellt. LISP wurde 1959 am MIT (Massachusetts Institute of Technology) entwickelt. Als Initiator gilt John McCarthy [1927], er wollte eine Programmiersprache zur Entwicklung Künstlicher Intelligenz (KI), zur Lösung nicht numerischer Probleme. Die Programme bestehen nicht, wie bei imperativen Sprachen, aus einer Aneinanderreihung von Befehlen, sondern aus Funktionen, die auf Argumente (Atome [unzerlegbares Element in einer Liste], Funktionsausdrücke oder andere Listen) angewendet werden, LISP wurde daher auch funktionale oder applikative Programmiersprache genannt. Die Ausgabe sollte nicht numerisch, sondern „deklarativ“ (aussageorientiert) erfolgen, sie sollte z.B. anhand der Daten und Aufgabenstellung JA oder NEIN sagen können.

Anfangs waren viele Dialekte von LISP verbreitet, bis es 1984 einen Quasi-Standard gab, genannt „Common LISP“. Weiter erfolgte 1992 ein ANSI
-Standard von LISP. Die Stärke der Programmiersprache liegt in der KI-Programmierung, mit der man sich stark in den 80er Jahren beschäftigte, danach an Bedeutung verlor und erst heute neuen Zulauf findet. 

PROLOG

Als Nachfolger von LISP wird heute oft Prolog (PROgrammation en LOGique) genannt, eine logische Sprache, entwickelt in den frühen 70er Jahren an der Universität von Marseille, Frankreich. Diese logische Sprache führt nicht einen Schritt nach dem anderen aus, um ein Ergebnis zu berechnen, sondern legt fest, welche Eigenschaften das Resultat besitzen soll.

Plankalkül

Hier zu erwähnen wäre auch die „erste“ universelle Programmiersprache, geschrieben von Konrad Zuse [1910 †1995] 1945-1947. Der Plankalkül wurde nie implementiert (veröffentlicht erst 1972 [vgl. Zuse 1999, S 59ff]), er diente aber als Diskussionsgrundlage für Programmiersprachen, wie z.B. ALGOL58 / 60. Konrad Zuse demonstrierte die Mächtigkeit des Plankalküls mit der Programmierung von Schachprogrammen.

3.3. COBOL

Die Programmiersprache COBOL wurde vom amerikanischen Verteidigungsministerium 1959 in Auftrag gegeben, als man nach einer „allgemeinen Programmiersprache für Datenverabeitungsanwendungen“ (Zuse1999, S.35) suchte, um die internen Daten zu verwalten. Als „Mother of COBOL“ wird meist Grace Hopper [1906 †1992] bezeichnet, eine amerikanische Mathematikerin. Obwohl sie in keiner der Arbeitsgruppen war, die COBOL (COmmon Business Oriented Language) entwickelten, beeinflusste sie die Sprache durch ihre vorangegangene Arbeit am Entwurf des ersten Datenverarbeitungscompilers „FLOW-MATIC“. Im April 1960 gab das Verteidigungsministerium die ersten Spezifikationen für COBOL heraus. 1968, 1974 und 1985 erschienen entsprechende ANSI-Normen. COBOL wird auch heute noch bei Datenverarbeitungsanwendungen eingesetzt, vor allem wenn man große Datenmassen zuverlässig verwalten muss, z.B. in Banken.

3.4. ALGOL
In den späten 50er Jahren wollten Komitees der GAMM (Gesellschaft für angewandte Mathematik und Mechanik) und der ACM (Association for Computing Machinery) eine universelle Programmiersprache entwickeln, mit deren Hilfe Programme mit Anwendern und Computern kommunizieren konnten. So entstand unter wesentlicher Mitarbeit von Peter Naur [1928], ALGOL60, wobei 60 für das Jahr der Fertigstellung steht, 1960. Projektleiter bei der Implementierung war Charles A.R. Hoare [1934]. Viele vorteilhafte Eigenschaften finden wir bei den meisten aktuellen Programmiersprachen (z.B. Pascal, C) wieder (vgl. Zuse 1999, S. 7). So konnten Variabeln zu unterschiedlichen Zeiten unterschiedliche Werte besitzen, Daten wurden in unterschiedliche Typen
 gegliedert, das Konzept der abstrakten Datentypen und die Vererbung waren schon enthalten. ALGOL war eine Algorithmische Formelsprache, welche sich durch leichte Strukturierbarkeit auszeichnete (vgl. IT-Handbuch 1999, S.149). Von der Rechner-Produzierenden-Industrie wurde die Sprache jedoch nur zögernd angenommen, so dass sie in der Praxis nur eine geringe Verbreitung fand. Weitere Entwicklungen waren ALGOL W, eine ALGOL Version in der Verbesserungen von N. Wirth umgesetzt worden waren, und ALGOL68, das sich nicht weit verbreitete. ALGOL68 war sehr aufwendig, z. B. benötigte der Compiler sechs Durchgänge. Die größte Verbreitung fand ALGOL68 in der ehemaligen Sowjetunion.

3.5. BASIC
BASIC steht für “Beginner’s All-purpose Symbolic Instruction Code“, 1964 von John Kemeny[1926 †1992] und Thomas Kurtz[1928] als Lehrsprache für Anfänger (Studenten) auf Kleinrechnern entwickelt. Das Ziel war es eine Sprache hervorzubringen mit der man ohne umfassendes Wissen sofort Erfolge erzielen konnte, und in der man die Fehler schnell finden konnte. Des Weiteren legte man Wert auf einen einfachen, kleinen Programmcode, der sich schnell kompilieren ließ, und dass man die Sprache auch an Heimcomputern nutzen konnte, die wenig Speicherplatz hatten.
Und als Basic fertig gestellt war, „unterstützt durch die Personalcomputer-Revolution, breitete sich BASIC schnell aus“ (Zuse1999, S.41). Anwender, die ihre Computer benutzen wollten, ohne das Programmieren zu erlernen, kamen mit BASIC meist zügig zu ihrem Ziel. Ein einfaches Programm:

10 PRINT "Hallo Welt"

20 END

Es gibt „Hallo Welt“ auf dem Bildschirm aus, ein Befehl mit Anweisung, einen Ende-Befehl und schon ist ein Programm erstellt. Mit BASIC kam auch der Interpreter groß in Mode. Ein Interpreter setzt nicht, wie der Compiler, die Programmzeilen in Maschinencode um, sondern interpretiert direkt die Programmzeilen und setzt diese einzeln um. Vorteil eines Interpreters ist, dass er direkt die Zeile mit Fehler angeben kann, 

sowie auch der kleine Speicherbedarf (man braucht keinen Platz für den Maschinencode) und die schnelle
 direkte Verarbeitung des Programmcodes. Im Jahr 1978 kam ein ANSI-Standard von BASIC heraus, 1985 erstellten Kemeny und Kurtz eine neue BASIC-Version namens True BASIC, die neben vielen anderen neuen Fähigkeiten auch interaktive Grafik aufwies. Die aber wohl größte Renaissance erlebt BASIC 1990 durch die Visual BASIC Versionen von Microsoft, welche ab der Version 4.0 1994 objektorientierte (mehr dazu im 2. Kapitel) Eigenschaften aufwies. Visual Basic wird heute hauptsächlich für die Entwicklung von Programmen unter Windows
 benutzt.

3.6. Pascal

Die Programmiersprache Pascal wurde 1968-71 von Niklaus Wirth[1934] an der ETH
 Zürich als unspezifische Lernsprache entwickelt. Die Sprache zeichnet sich vor allem durch eine niedrige Fehlertoleranz (u.a. durch die starre Struktur (Pascal ist eine rein imperative Sprache) und die strenge Syntax) und leichte Erlernbarkeit aus. Ein allgemeiner Programmaufbau besteht i. d. R. aus zwei Teilen; dem Vereinbarungsteil und dem Anweisungsteil. Der erste Teil, der Vereinbarungsteil, besteht aus dem Programmkopf, der den Programmnamen enthält, den USES-Anweisungen, die die zu benutzenden Bibliotheken und Funktionen festlegt und dem Deklarartionsteil, der die unterschiedlichen Typen der Daten festlegt. Im Anwendungsteil beginnt der Hauptteil mit „begin“ und endet mit „end“. Dazwischen stehen die verwendeten Funktionen und Prozeduren. Kommentare können überall mit (* Kommentar *) eingebunden werden. Eine Besonderheit von Pascal ist das Fehlen von Sprung-Befehlen, was „Spaghetti-Codes“ durch z.B. GOTO-Befehle verhindert (welche jedoch seit Turbo Pascal wieder vorhanden sind!). So entstand ein leicht lesbares, da strukturiertes, und verständliches Programm. Pascal fand eine große Verbreitung, da es durch das Einbinden von Bibliotheken und damit verbundener Leistungsfähigkeiten sehr mächtig sein konnte. Wenn es jedoch um größere Programme ging und man schnellen, direkten Zugriffe auf z.B. Netzwerk- und Grafikressourcen brauchte, griffen Programmierer meist auf C zurück, da dies, ohne Umweg über Bibliotheken, effektiver programmiert werden konnte. Ein weiterer Vorteil von Pascal jedoch war die Erfindung des „Zwischencodes“ der erst in einem 2. Schritt maschinenspezifisch kompiliert wurde. In den Jahren 1979-1981 entwickelte N.Wirth die Programmiersprache MODULA-2, Basis war das Modul: Eine Einheit (später Unit genannt) aus Daten und Code konnte man als Programmierer als Black Box nutzen und musste sich nicht um die Implementierung im Detail kümmern. Modula hat sich kaum durchgesetzt, denn die Konkurrenz war schon groß. Im PC-Bereich übernahm Turbo-Pascal das Konzept der Units von MODULA-2 und so gab es keinen Grund auf Modula umzusteigen und bei größeren Rechnern dominierten schon C, FORTRAN und COBOL.

Turbo Pascal

1984 erschien die Programmiersprache Turbo Pascal, entwickelt von Anders Hejlsberg der Softwarearchitekt bei der Software Firma Borland (gegründet 1983) war. Turbo Pascal wurde ein Erfolg, da sie schnell kompilierte, schnellen und effizienten Maschinencode erzeugte und trotzdem noch sehr klein war (mit Editor und Compiler). Bis 1992 wurde Turbo Pascal zur Version 7.0 entwickelt, unter anderem wurden Objekte und das Konzept der Units (siehe Modula) eingeführt. Einen Fehler beging man 1991, als Turbo Pascal für Windows erschien. Da Turbo Pascal für DOS entwickelt wurde, hatte der Programmierer einen enormen Aufwand ein Grafik-Fenster darzustellen (vgl. Leitenberger2003a).

Delphi

Im Jahr 1994 entwickelte Borland Delphi, welches dem Benutzer eine einfache Sprache anbot, in der sich der Benutzer nicht um die Fensterprogrammierung kümmern musste. Er konnte aus Vorlagen die visuellen Grundelemente auswählen, Eigenschaften setzen und brauchte dann nur noch den Code zum Bearbeiten zu schreiben. Bis heute ist Delphi unter Programmierern verbreitet, die aktuelle Version heißt Delphi 7 Studio und unterstützt z.B. „neue, vollständig integrierte Web-Entwicklung“ (Borland2003, o. S.). Seit 2001 gibt es auch eine an Delphi angelehnte Programmiersoftware für Linux, Kylix genannt.

3.7.  C
Die Entwicklung der Programmiersprache C ist eng verbunden mit der Entwicklung des Betriebsystems UNIX, welches 1972 von Dennis Ritchie[1941] und Ken Thompson[1943] entwickelt wurde. Die Programmiersprache C basiert auf B und BCPL welche bei der Programmierung von UNIX benutzt wurden. Die Entwicklung der Programmiersprache C wird als „Seiteneffekt“ (Zuse 1999, S.54) bezeichnet. Noch heute sind rund 90% aller UNIX-Programme und Ableger in C geschrieben (vgl. /LTor2003/). Die Vorteile von C liegen in der Portierbarkeit „dank standardisierter Bibliotheken“ (Tornow 2003, o. S.) und in den Möglichkeiten die der Programmierer hat. So enthält C neben den Standard-Elementen höherer Programmiersprachen wie Schleifen oder bedingter Anweisungen auch Assemblerelemente, die einen direkten, und damit schnelleren Zugriff auf Hardware-Ressourcen erlauben. Der Aufbau von C ähnelt dem von Pascal (rein imperativ), so müssen auch hier alle Variablen vor ihrer Verwendung global definiert werden, die Einbindung (include-Befehl) von standardisierten Bibliotheken regelt u.a. Ein- und Ausgabe. Daten der Variablen werden hierbei auch wieder in unterschiedliche Typen unterschieden, jedoch anders als in Pascal. Durch den kleinen Sprachumfang von C lässt sich der Programmcode schnell und effektiv in Maschinencode umwandeln. Jedoch überprüft der Compiler viele Fehlermöglichkeiten nicht, so dass „unerfahrene Programmierer […] nicht unterstützt werden“ (Duden Informatik 2001, S.121). Ein weiteres Manko von C, nämlich das Auslassen einer Überprüfung der Variablen beim Funktionsaufruf, wurde mit der objektorientierten Version C++ von 1987 beseitigt. C++ wurde von Bjarne Stroustrup seit 1983 entwickelt, der C um Klassen (näheres siehe 2. Kapitel) und abstrakte Datentypen erweitern wollte, was zum wesentlichen Erfolg von C++ beitrug. Bis heute ist C++ eine mächtige Sprache, was jedoch eine große Einarbeitungszeit mit sich bringt. C++ wird heute alternativ zu Visual Basic oder Delphi zur Programmierung in Windows verwendet. Vom „alten“ C wurde 1989 ein ANSI-Standard namens ANSI-C verabschiedet. 

C# hat nichts mit C zu tun, C# wurde von Microsoft als Ersatz für JAVA geschrieben, Chef der Entwicklungsabteilung ist Anders Hejlsberg, der ehemalige Schöpfer von Turbo Pascal. C# soll dabei Kernstück der MS .Net-Initiative sein, welche eine universelles Netz aus Programmiersprachen schaffen soll.

3.8. JAVA

JAVA entstand 1991 in der Firma Sun Microsystems und sollte in erster Linie eine plattformunabhängige Programmiersprache sein, welche sich auf jeder Art „Computer“ mit jeglicher Art von „Betriebssystem“ ausführen lassen sollte. Im Vordergrund lag dabei die Kommunikation dieser Geräte über Netzwerke, wie z.B. das Internet. Die Orientierung lag bei C++ und SMALLTALK, eine pure objektorientierte Programmiersprache mit Entwurf aus dem Jahr 1972 (von Alan Kay[1940]), welcher um 1980 von der Firma Xerox umgesetzt wurde. SMALLTALK war keine gewöhnliche Programmiersprache, sie wurde ursprünglich für Kinder entwickelt. A. Kay meinte, dass sie durch Bilder besser lernen als durch Text. „Es handelt sich um vielmehr als nur um ein Programmiersprache“ (Zuse 1999, S. 39), so sollte z.B. ein „interaktiver graphischer Arbeitsplatz zum Programmieren“ (Goldberg, Robson, 1983 zit. n. Zuse1999, S. 39) geschaffen werden. Da SMALLTALK jedoch so stark in sich selbst geschlossen war, fand es keine große Verbreitung. Aus C++ floss vor allem die Syntax in Java ein. Der Aufbau von Java ist objektorientiert (siehe auch 2. Kapitel), Daten werden, wie wir es schon in ALGOL, PASCAL und C kennen gelernt haben, typisiert. Die Grundstruktur besteht wieder aus der sequenziellen Ausführung von Befehlen, wobei es sich bei JAVA um eine prozedurale Programmiersprache handelt. Ein JAVA Programm besitzt unterschiedliche Klassen, von denen genau eine die Operation „main“ unterstützten muss, sie startet das JAVA-Programm. Auch bei JAVA kann man auf Bibliotheken zurückgreifen. JAVA-Programme teilt man in zwei Arten auf: selbstständige Anwendungen und Applets, die einen Interpreter zum Ausführen benötigen. Eine weitere Form von JAVA ist JAVA-Script, was direkt in einen HTML Code eingebettet werden kann (patentiert von Netscape 1985). Aufgrund der vielseitigen Einsetzung von Java als auch wegen der Plattformunabhängigkeit ist JAVA eine weit verbreitete Sprache.

4. Vergleich der wichtigsten aktuellen Programmiersprachen

In diesem zweiten Kapitel möchte ich drei wichtige Programmiersprache und ihre Entwicklung und Verbreitung noch einmal ganz intensiv darstellen. So wird auf die Frage: „Warum ist COBOL heute noch wichtig?“ eingegangen. In dem C++-Kapitel wird die Objektorientierung, wie sie bei C++ vorkommt, detailliert erklärt. In diesem Kapitel wird dann auch das MVC-Konzept vorgestellt, welches mit der Objektorientierung eingeführt worden ist. In dem abschließenden Kapitel über JAVA möchte ich die Tiefe (den Aufbau) und die Weite (Verbreitung) von Java erläutern. Es wird bei jeder Programmiersprache erarbeitet warum sie heute (noch) so wichtig ist.

4.1. COBOL – Die Sprache der Banken

COBOL – eine der Programmiersprachen, die wir im ersten Kapitel schon kennengelernt haben – aus dem Jahre 1960, soll heute noch in Banken eingesetz werden ? Die Antwort auf diese Frage lautet: „Ja, natürlich!“. Nun fragt man sich vielleicht, warum eine Programmiersprache, die schon über 40 Jahre alt ist, heute noch in den Banken eingesetzt wird. Ein Grund, der auch schon 1960 von Bedeutung war, ist, dass COBOL sehr große Datenmengen problemlos verarbeiten und verwalten kann, da es „für einen Einsatz im kaufmannischen Bereich konzipiert war“ (Paulin 2000, S.271). Die einfache Erlernbarkeit von COBOL bestand darin, dass im Vergleich zu den bisherigen Programmiersprachen in den 1960ern, die Befehle erstmals an leicht veständliche, englische Wörte angelehnt waren. Dadurch ließ sich der Programmcode schnell für jeden nachvollziehen. Ein weiterer Punkt ist auch die klare Strukturierung eines COBOL-Programms. Jedes COBOL-Programm muss in vier Hauptteile untergliedert werden. Es gibt einen Erkennungsteil, die IDENTIFICATION DIVISION, in dem Programmname und Programmierer genannt werden. Es folgt der Maschinenteil, die ENVIRONMENT DIVISION, in der die Systemumgebung beschrieben wird. Der 3. Teil ist der Datenteil, in dem die für das Programm benötigten Variablen festgelegt werden. Als letzten Teil folgt der Prozedurteil, PROCEDURE DIVISION genannt, der die Anweisungen enthält. Die PROCEDURE DIVISION stellt den eigentlichen Hauptteil eines COBOL-Programmes dar.
Durch diese klare Aufteilung kann jeder Programmierer, der dieses Programm nicht geschrieben hat, die Aufgaben leicht nachvollziehen. Außerdem kann man die PROCEDURE DIVISION noch in verschiedene SECTIONS aufteilen, die die Verständlichkeit und Anpassungen vereinfachen. Im Hinblick darauf, dass die EDV-Abteilungen z.B. der Commerzbank (Siehe Anhang C) seit den 60er Jahren ihre Programme immer weiterentwickelt und angepasst haben, ist diese Unterteilung eines COBOL-Programmes sehr wichtig, und mit ein Grund, warum man heute noch die Programme von vor über 40 Jahren verwenden kann. Nun könnte man sich trotzdem fragen, warum sich die Anwender immer wieder für Weiter- statt für Neuentwicklungen entscheiden. Man sollte annehmen, dass z.B. Banken Wert darauf legen, mit der Zeit zu gehen und neue Technologien und Programme / Programmiersprachen einzusetzen. Doch eine Umstellung auf eine andere Programmiersprache hätte keinerlei wirtschaftlichen Effekt. Im Gegenteil. Denn bei einer Umstellung auf eine neue Programmiersprache würde zuerst der großer Aufwand entstehen, die bestehenden Programme zu analysieren und danach die Prozesse für die neue Programmiersprache anzupassen und zu optimieren. Man hätte einen riesigen Programmieraufwand, die bestehenden Programme neu zu realisieren. Dies alles würde viel Zeit und Geld kosten, hinzu kommt, dass durch eine solche Umstellung keine Kunden- oder sonstige Gewinne entstehen würden. Außerdem muss man die Kosten berücksichtigen, die entstehen, wenn die Systeme wegen der Umstellung nicht verfügbar sind.
Aus diesen Gründen werden z.B. Banken ihre COBOL-Programme noch lange Zeit einsetzen, anpassen und weiterentwickeln.

4.2.  C++ – Das Zusammenspiel der Objekte 

Wir haben im ersten Kapitel schon die Programmiersprache C und den Nachfolger C++ kennen gelernt. Dabei wurde erwähnt das C++ „objektorientiert“ ist, und „Klassen“ besitze. Aber was sind Klassen und Objekte? Das wollen wir jetzt klären. Zuerst wird der theoretische Aufbau der Objektorientierung erklärt, später wird auf den praktischen Aufbau eingegangen, jeweils spezifiziert auf die Programmiersprache C++.

Objektorientiertes Programmieren

Man hat objektorientierte Programmiersprachen entwickelt, weil das Denken in Objekten dem menschlichen Denken näher liegt. Die erste Sprache, die mit Objekten arbeitete war Simula, in den 1960er. Zudem hat man bei einem Umgang mit Objekten gleichzeitig eine Modularisierung, was eine Abkapslung von Algorithmen und Datenstrukturen bedeutet, so genannte Packages. Dies erlaubt eine leichtere Wartung und eine bessere Wiederverwendbarkeit.

Der Grund, warum man bei Programmiersprachen von Klasse- und Objektorientierten Programmiersprachen spricht, hat einen einfachen Grund: Klassen und Objekte sind Worte für das Gleiche. Jedoch teilt man ein Objekt in eine Klasse ein, und bis zur Laufzeit nennt man es auch Klasse, erst bei der Laufzeit entsteht das eigentliche Objekt, dann durchläuft es verschiedene Zustände, bis es schließlich „stirbt“. Klassen kann man sich als Schablonen, Vorlagen für ein Objekt vorstellen, welche bestimmte Attribute und Methoden für ein Objekt mitbringen. Dabei haben die Vorlagen meist den elegantesten Weg ein gewisses Ziel zu erreichen, „die Wiederverwendung erprobter und ausgetesteter Klassen macht eine Stärke des objektorientierten Entwurfs aus“ (Duden Informatik 2001, S. 413). Die Methode eines Objektes ist eine Funktion oder Prozedur, die Auskunft über den Zustand eines Objektes (zur Laufzeit!) geben oder es verändern kann. Eine Methode kann auch mit anderen Objekten kommunizieren, über Nachrichten, und somit Daten empfangen oder versenden. Die Methoden dazu werden in drei unterschiedliche Kategorien unterteilt. Es gibt „private“-Methoden, die nur Klassen-intern angesprochen werden dürfen (oder von Klassen die über so genannte „friend“-Befehle verknüpft sind, was jedoch nicht elegant ist), „public“-Methoden, welche von überall angesprochen werden dürfen, und „protected“- Methoden, welche nur von den Unterklassen angesprochen werden können. Ein Klasse kann höchst unterschiedlich sein, sie kann einfach oder sehr komplex sein. Eine Klasse kann ihre Eigenschaften wie Attribute und Methoden „vererben“. Die neue Klasse nennt man Unterklasse, sie enthält alle „public“- und „protected“-Methoden, jedoch nicht die „private“. Man kann die Attribute und Methoden der Oberklasse erweitern oder die vorhandenen Methoden und Attribute verändern. Die Vererbung kann einem Programmierer viel Arbeit ersparen, z.B. wenn er viele, leicht variierte Klassen erstellen muss. Er kann dann eine Oberklasse erstellen, welche die Grundeigenschaften enthält, die verschiedenen Unterklassen müssen nur noch spezifisch angepasst werden, da die Grundeigenschaften von der Oberklasse vererbt werden.

MVC – Model-View-Controller – Konzept 

Das MVC-Konzept teilt ein Programm in drei Teile: 

· Model: Die Daten der Komponente und Verwaltung der Daten, 

· View: die grafische Darstellung der Komponente, 

· Controller: empfängt Eingabeereignisse und veranlasst die Änderung von Model und View. 

Das heutige Ziel dieses Konzeptes ist es, das „Model“, die Verwaltung der Daten, vor dem Benutzer grafisch zu verstecken. Eingeführt wurde dieses Konzept jedoch für die Übersicht, so dass man jeden Teil eines Programms getrennt betrachten konnte. Mit den Anfängen der GUIs
, der grafischen Benutzer-Oberflächen, behielt man dieses Prinzip bei und entwickelte es weiter. „The goal of the MVC design pattern is to separate the application object (model) from the way it is represented to the user (view) [and] from the way in which the user controls it (controller).” (Mapelli1996, o. S.). So kann das „Model“-Objekt beliebig verändert werden, wenn das „View“-Objekt die Nachricht bekommt, bleibt die Ausgabe gleich. C++ bietet sich besonders für die Aufteilung der Objekte an, man kann für jedes Objekt eine eigene Datei anlegen, die man später in das Programm laden kann. So kann man z.B. auf schon vorhandene „View“-Objekte (bzw. Klassen) zurückgreifen und kann dadurch Zeit sparen.

Ein Beispiel: Wir stellen uns einen BMI
-Rechner vor (siehe Anhang A, Abb. A1.1-A1.4). Wir haben eine grafische Oberfläche, links können wir Werte für „Größe“ und „Gewicht“ in Felder eintragen, in der Mitte einen Button „Berechnen“ (Controller), rechts haben wir eine Ergebnis-Feld „B.M.I.“ (View), welches uns angeben soll, wie es um unsere Gesundheit steht. Wenn wir nun links unsere Daten eintragen, danach auf den Button klicken, erscheint rechts die Ausgabe. Von der Rechnung, dem Modell, kriegen wir nichts mit! Müssen wir aber auch nicht, denn wir haben unsere Eingaben und Ausgabe die wir wollen, den Rest braucht man nicht zu sehen. Das „Model-View-Controller“-Konzept wird als Programmiernorm für objektorientierte Programmiersprachen angesehen. 

4.3. JAVA – Kaffee für Alle !

Die Sprache Java hat einen langen und umständlichen Weg hinter sich, bis sie zu dem wurde, was sie heute ist. Der Anfang war bei Sun Microsystems im Dezember 1990, als das „Green-Projekt“ gestartet wurde. Sun betrieb Nachforschungen, was die nächste große Welle werden würde, auf der man reiten konnte (und sollte - als kommerzielles Unternehmen). Das Ziel des Green-Projekts war im September 1992 erreicht, man hatte auf Basis eines SPARC-Chips (eigentlich für Großrechner) einen PDA
 namens Star7 geschaffen. Er hatte ein eigenes Betriebsystem und Arbeitsprogramme, welche mit der Programmiersprache OAK geschrieben waren, die später einmal JAVA heißen wird. Der Star7 war auch eine multimediale Plattform und besaß sogar eine Fernbedienung, er wurde jedoch nie in Massen produziert, die Anfragen waren zu niedrig. Nachdem SUN eine

Tochterfirma aus dem „Green-Projekt“ gründete, „FirstPerson“, die jedoch keine Jobs bekam, und deshalb wieder bei Sun eingegliedert wurde (Live Oak Group), war viel Zeit vergangen, man schrieb das Jahr 1994. Nun kam den Entwicklern die Idee „to take the complete sourcecode to[of] Oak and give it away for free on the Internet. We could figure out what to do with it once it became popular” (Naughton1996, o. S.). Gemeinsam mit dieser und vielen anderen Ideen wurde im Jahr 1994/95 verstärkt am OAK geforscht und weiterentwickelt. Und als die Programmierer sich eine Kaffeepause gönnten kamen sie auf den Namen: JAVA, was in den USA umgangsprachig für Kaffe ist (nach der Hauptinsel Indonesiens, deren überwiegendes Exportprodukt Kaffee ist). Das Ziel eines der Programmierer war „to use Oak for a big small operating system project” (Bill Joy, 1994, zit. n. Naughton1996, o. S.). Er wollte Oak (bzw. JAVA) als Betriebsystemssprache benutzen, jedoch nicht um ein einheitliches Betriebssystem zu schaffen, sondern um verschiedene, dynamische Betriebssysteme (language based operating system) zu schaffen, je nach System-Voraussetzung, die jedoch alle mit dem gleichen Programmcode arbeiten konnten. Ein anderes Ziel war es, Java internetfähig zu machen, denn langsam begann der Boom des Internets (die sun-Homepage ging 1994 online). Die Idee von Bill Joy wurde nicht umgesetzt, er zog sich während der Entwicklung aus dem Projekt zurück. Man schrieb einen eigenen Browser, der HotJava genannt wurde. Chris Warth war der erste der eine Technologie (Interface für den Browser) entwickelte mit der man Klassen über das Netz laden konnte. Das eröffnete neue Welten in einem HTML
-Dokument, man konnte nun „ausführbaren“ Inhalt, sprich Programme über HTTP
 verbreiten. Als sich im Mai 1995 Netscape
 die Java Technologie lizenzieren wollte, hatte man den Durchbruch erreicht. Bis Dezember 1995 zogen Borland, Mitsubishi Electronics, Sybase, Symatec, IBM, Adobe und Microsoft mit der Lizenzierung nach. Netscape meldete eine eigene Technologie an, JavaScript, welche auch für unerfahrene Programmierer leicht zu verstehen und anzuwenden ist. 

JAVA Überall

Programme die man in Assemblersprache schrieb, liefen nur auf einem Rechner, da sie prozessorspezifisch waren, so schrieb Patrick Naughton, Entwickler von OAK und JAVA, 1996 über den Auftrag ein Assembler-Programm zu schreiben: „Yet another exercise in writing a whole bunch of code which only worked on one platform“ (Naughton1996, o. S.). JAVA sollte überall lauffähig sein, sprich plattform-unabhängig sein. Dafür griff man auf einen Trick zurück den man auch schon aus C++ kannte: einen Zwischencode. Man schrieb ein Programm (Applet in diesem Fall genannt), und dann kompilierte man es in einen so genannten Zwischencode, auch Bytecode genannt. Dieser wurde später von speziellen Programmen ausgeführt und an die Plattform angepasst. So musste ein Programm nur noch einmal geschrieben werden, es kann dann auf jeder Plattform ausgeführt werden! Bei normalen Heim-PCs übernimmt die Ausführung des Zwischencodes die Java Virtual Machine, welche kostenlos von sun.com heruntergeladen werden kann. Dabei überprüft die JVM zuerst ob der Code auch sicher ist. Das Java-Programm läuft die ganze Zeit in einer „Sandbox“, von der aus Zugriffe auf die Systemressourcen nicht erlaubt sind. Obwohl der „Vor“-Compiler Typenfehler u.ä. überprüft, kann ein Fehler ja auch in der kompilierten Klasse vorliegen. Ein normales Programm würde hier abstürzen, eventuell auch noch der PC. Die Java-Laufzeit-Umgebung kann Fehler während der Laufzeit abfangen und behandeln, so dass sich der Schaden in Grenzen hält.
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Aufgrund der unterschiedlichen Ansprüche und Computersysteme gibt Sun drei unterschiedliche Plattform-Versionen von JAVA heraus; J2ME (Java 2 Platform Micro Edition), J2SE (Java 2 Platform Standard Edition) und die J2EE (Java 2 Platform Enterprise Edition). Die kleinste Plattform, J2ME genannt, ist für sehr kleine, spezialisierte Computersysteme ausgelegt, mit stark begrenztem Arbeitsspeicher und niedriger Prozessorleistung. Ein typisches Beispiel hierfür sind Set-on-Top-Boxen (STB), welche es einem analogen Fernseher erlauben, digitales Fernsehen zu empfangen, manche STB ermöglichen auch die Benutzung des Internet über einen Fernseher. 
Die Standard Plattform für Java ist J2SE, eine Plattform, die auf den meisten Heimcomputern läuft, jedoch auch auf leistungsfähigen Handys. J2SE zeichnet sich durch schnelle Performance und hohe Funktionalität aus, was vor allem für Netzwerk- und Internetanwendungen benötigt wird. Für das Entwickeln von komplexen Systemen, zum Beispiel mit Datenbankoperationen über Formulare, ist die Plattform J2EE gedacht. Die Realisierung findet über JavaServerPages statt, JSP genannt. Die JSP bestehen aus HTML-Code und aus Enterprise JavaBeans (EJB), welche eine elementare Rolle spielen und vergleichbar mit Klassen sind. Ein Client greift mit einem Browser auf einen Webserver zu, welcher die JSP hostet
. Wenn die JSP aufgerufen wird, ruft diese die enthaltenen (was wir annehmen, wenn eine JSP keine EJB enthält  (was sie könnte!) hätten wir auch eine statische HTML-Seite erstellen können!) EJBs auf, welche zum Beispiel den Login regeln. Die EJB lagert auf einem Server, der sich um die Geschäftslogik kümmert und nicht mehr mit dem Webserver verknüpft ist (oder sein muss, theoretisch können beide Dienste auf einem Computer laufen, praktisch werden diese jedoch meist aufgeteilt, um eine bessere Stabilität, Performance und Verfügbarkeit zu erreichen). Die EJB wiederum greift, wenn wir jetzt einen Login hätten, auf einen Datenbankserver zurück und vergleicht die eingegebenen Daten mit den gespeicherten Daten. Nehmen wir an, dass diese übereinstimmen, ergibt sich in der Klasse (der EJB) der Wert „true“ (wahr)[wenn sie so programmiert ist], und gibt diesen an die JSP Seite zurück, welche dann weiter abgearbeitet wird. Ergibt sich in der Klasse der Wert „false“ (falsch), so wird auf die in der Klasse angegebene „errorpage“ gesprungen, die dem Client anzeigt, dass es beim Login einen falschen Wert gab.

Dass sich Java-Plattformen nicht nur für „Geschäftliches“, sondern auch für Spaß und Freizeit eignen, zeigen die Spiele Hersteller Friendly Giants und BLAM!, welche seit fünf Jahren erfolgreich Spiele mit Java-Technologie produzieren.

5. Empfehlung einer Programmiersprache für ein Produkt 

Wir stellen uns das Unternehmen Abgas-Messtechnik-Müller (AGM) vor, welche ein eigenes, computergestütztes System zum Auswerten der Abgaswerte entwickeln will. Vorhanden sind ein normaler Intel-Pentium-PC, auf dem das Betriebssystem Linux läuft und eine Abgasmesseinheit, welche über einen Schnittstelle an den PC anschließbar ist. Das Programm soll später von einem Techniker ohne Programmiererfahrung bedient werden. Des Weiteren muss das Programm nur auf diesem einem PC laufen und es wird auf das vorhandene Betriebsystem zurückgegriffen. Welche Programmiersprache wäre hier am Besten? FORTRAN kann die Daten zwar gut verarbeiten, jedoch kann man mit FORTRAN schlecht eine Schnittstelle für die Messeinheit entwickeln, und die Ausgabe wäre auch sehr karg. Am Besten würde man hierfür C oder C++ nehmen, da man hier effektiv auf Hardwareressourcen zurückgreifen kann, sprich eine schnelle Schnittstelle erstellen kann. Die Einbindung der Abgasmesseinheit mit C/C++ wäre einfach zu realisieren. Eine schöne und einfache grafische Aufbereitung wäre nur mit C++ möglich, da der Aufwand der graphischen Aufbereitung in C zu hoch wäre. In der EDV-Abteilung sind Leute mit C/C++ Erfahrung vorhanden, die ein System entwickeln könnten. Mit einem Vier-Mann-Entwickler-Team könnte man ein ausgereiftes System in zwei Monaten erstellt haben. Die Anpassung an ein neues System wäre bei C++, sprich nur der Anpassung der jeweiligen Klassen, die mit der Hardware zu tun haben, schnell gemacht.
Da wir hier eine neues, unabhängiges System entwickeln, können wir uns für eine der besten Programmiersprachen für diesen Zweck entscheiden, würden wir jedoch eine Erweiterung für z.B. einen Bankendienst schreiben, wäre unsere Programmiersprache schon festgeschrieben, denn hier kommen wir nicht an Cobol vorbei.

6. Die weitere Entwicklung von Programmiersprachen

Da wir die Entwicklung der Programmiersprachen über fast 50 Jahre verfolgt haben, von dem Jahr 1954 (Fortran) bis in das Jahr 2003 (Java), können wir jetzt vielleicht eine kleine Prognose für die Zukunft wagen, und uns ausmalen was in den nächsten Jahren auf uns zukommen wird. Die Grundlagen dafür sind sowohl im ersten als auch im zweiten Kapitel gelegt worden. Da wir gesehen haben, dass selbst „Dinosaurier“ wie COBOL ihren festen Platz in der EDV haben, können wir davon ausgehen, dass COBOL die nächsten zehn oder zwanzig Jahre auch nicht ersetzt, bzw. aussterben wird. Turbo Pascal und Delphi werden weiterhin eingesetzt werden, da sie einen großen Komfort für Anfänger bieten. Schauen wir in die Richtung von Java, können wir uns schon nicht mehr so sicher sein, Microsoft ist nicht mehr verpflichtet, die JVM in Windows zu integrieren (vgl. Heise online 2003, o. S.) und setzt jetzt auf die ähnliche, hauseigene Sprache C#. Trotz der aktuellen weiten Verbreitung von Java könnte es passieren, dass in ein paar Jahren Java ins Hintertreffen gerät und schließlich ganz vergessen wird. 
Wird es auch neue Programmiersprachen geben, die sich weiterverbreiten können? Das können wir so direkt nicht sagen, denn bisher war jede der großen Programmiersprachen an  Faktoren geknüpft, auf den die Programmiersprache selbst keinen Einfluss hatte. So war die Verbreitung der Heim-PCs in den 1970ern hilfreich für BASIC, da viele Benutzer eine einfache Lösung bevorzugten. Java hat sich mit dem Siegeszug des Internets etabliert, ohne Internet würde Java vielleicht heute noch Oak heißen und immer noch nur auf einem PDA laufen. Eine neue Programmiersprache muss, wenn sie sich durchsetzten will folgenden Kriterien erfüllen:

1. Sie muss einfach zu erlernen sein, nicht überladen, am Besten auf vorhandene, etablierte Begriffe (Syntax) und Methoden zurückgreifen. 

2. Sie muss einen neuen, noch nicht da gewesen Aspekt aufweisen, der z.B. von einer Hardware-Entwicklung gestützt wird. 

3. Eine Programmiersprache muss die wichtigen aktuellen Eigenschaften unterstützen, z.Z. Objektunterstützung und leichte Transportierbarkeit 

Es könnte auch sein, dass sich eine Programmiersprache auf Grund der Marktstellung des entwickelnden Unternehmens zur Universalsprache entwickelt, hierbei sind nicht nur die Eigenschaften der Programmiersprachen wichtig, sondern auch Verbreitung, Preis und Einfachheit. 

Selbstständiges Anfertigen der BLL

Ich, Frederik Unser, bestätige das ich diese BLL, Thema: „Entwicklung und Verbreitung der Programmiersprachen unter besonderer Berücksichtigung der wichtigsten aktuellen Programmiersprachen“, selbstständig angefertigt habe.

Oppenheim den:
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Protokollierung des Arbeitsprozesses:

Vorwort: 
Durch meinen späten Einstieg in die Jahrgangsstufe hatte ich viel damit zu tun mich in die Grund- und Leistungsfächer einzuarbeiten. Nach den Osterferien entschied ich mich, eine BLL zu schreiben, in dem Bewusstsein, dass ich nur zwei Monate Zeit dafür haben werde. Doch früher ließen es meine Kursarbeiten nicht zu. Das Themengebiet war klar, Informatik! Aber gleichzeitig war anfangs nicht klar, welches Thema ich konkret nehmen sollte. Der erste Arbeitstitel den ich bei Herrn Menzel ansprach, der mich bei der Arbeit an der BLL betreut hat, war „Entwicklung der Programmiersprachen“. Jedoch dachten wir, dass das Thema aus diesem Titel unter Umständen die drei Anforderungsbereiche nicht abdecken könne, sondern nur den ersten (Wiedergabe von Sachverhalten [...]) und zweiten (Selbstständiges Verarbeiten und Darstellen von Sachverhalten unter den vorgegebenen Gesichtspunkten […]) Arbeitsbereich. Doch zeigte sich nach intensiverer Einarbeitung, dass man ein Thema wählen konnte mit dem man alle drei Arbeitsbereiche, auch den Dritten (Gelernte Methoden […] einer neuen Problemstellung anpassen) vollständig abdecken kann. So kann der erste Anforderungsbereich mit „Wiedergabe der historischen Entwicklung“ abgedeckt werden, der Zweite durch die Verknüpfung mit den ausgewählten Parallelen in der Hardware- oder Gesellschafts-Entwicklung. Der Dritte lässt sich erfüllen mit einem Blick in die Zukunft der Programmiersprachen und mit der Empfehlung einer Programmiersprache für ein Produkt.

Chronologische Gliederung des Arbeitsprozesses

Mai 2003:
Gespräche mit Herrn Menzel über die BLL

4 Juni 2003:
1. Beratungsgespräch mit Herrn Menzel, wir legen zwei mögliche Arbeitstitel fest, ich muss mich bei dem nächsten Treffen für eines entscheiden.

4. Juni 2003:
Abends: Erste Informationen über Programmiersprachen aus dem Buch „IT-Handbuch“. Hierbei entscheide ich mich endgültig für den Arbeitstitel „Programmiersprachen“.

6. Juni 2003:
Arbeiten an den Rahmbedingungen der BLL, ich konzipiere das formale Aussehen von Deckblatt, Inhaltsverzeichnis, etc. und gehe es durch. Erste Überlegungen über die Gliederung und des Aufbaus. Fachbücher aus der Bibliothek in Wörrstadt entliehen.

7. Juni 2003:
Anlegen dieses Protokolls.

10. Juni 2003:
Erweiterung der Materialliste, Übersicht über die Grob-Gliederung,
Vorbereiten auf das Beratungsgespräch am 11. Juni.

11. Juni 2003:
2. Beratungsgespräch mit Herrn Menzel: Festlegung (Ausformulieren) des Themas, Erstellung eins Zeitplans. Festlegung des Abgabetermins auf den 18. Juli 2003. Die schriftliche Vereinbarung wird unterschrieben. Herrn Menzel rät mir dazu, die Materialen, die ich aus dem Internet beziehe, auszudrucken. Ich habe diverse Rückfragen welche wir noch abhandeln.

12. Juni 2003:
Ich aktualisiere die Gliederung und erweitere dieses Protokoll. Ich fange an, mir die Internetseiten temporär zwischenzuspeichern. Hierbei versuche ich schon die Materialien zu sortieren, um später einfacher mit ihnen arbeiten zu können.

14. Juni 2003:
Die Gliederung wird von mir weitestgehend festgelegt, dieses Protokoll aktualisiert und erweitert.

16. Juni 2003:
Ich fange an, eine „detaillierte“ Version der Gliederung auszuarbeiten um eine Übersicht über den Umfang und Inhalt der einzelnen Kapitel zu bekommen, bzw. diese festzulegen. Dafür ist eine intensive Durchsicht der Materialien nötig. 

17. Juni 2003:
Suche nach Information über N. Wirth (Pascal / Oberon), Erneuerungen im Fortran 90 / 77. 

19. Juni 2003:
Intensives Einlesen in die Grundbestandteile des objektorientieren Programmierens.

20. Juni 2003:
Vorwort des Arbeitsprozesses neu gestalten.

21: Juni 2003:
Lesebeginn des Dokuments „Geschichte der Programmiersprachen“ von Horst Zuse, Sortierung der brauchbaren Informationen

22. Juni 2003:
Weiteres Lesen des Dokumentes von 21. Juni

23. Juni 2003:
3. Treffen mit Herrn Menzel, Besprechung der Gliederung und des Aufbaus der BLL, danach Weiterarbeit an der BLL, Erstellung des Vorworts etc

25. Juni 2003:
Fertigstellung der Abschnitte des Vorworts, der Geschichtliche Einführung und der Aufbau einer Programmiersprache.

26. Juni 2003:
Erweiterung des Arbeitsprozess-Protokolls, Arbeit am Kapitel FORTRAN.
Fertigstellung des FORTRAN-Kapitels, Anfang des LISP-Kapitels.

27. Juni 2003:
Verbesserungen in allen Dokumenten, erneute Umstrukturierung der Gliederung, Fertigstellung des LISP-Kapitels. Anfang des kleinen COBOL Artikels.

28. Juni 2003:
Fertigstellung des COBOL-Artikels, Anfang und Fertigstellung der  ALGOL- und BASIC-Kapitel. Anfang der Kapitel C und Pascal.

29. Juni 2003:
Tel. Rech. zu Pascal, Fertigstellung des Kapitels, Arbeit an C

1. Juli 2003:
Abschließen des 1. Kapitels, Schreiben des C++-Artikels und Anfang des Java(2)-Artikels

03. Juli 2003:
Fertigstellen des 2., 3. und 4. Kapitels.

Epilog

Nun, jetzt ist es so weit, ich habe die Arbeit entworfen, recherchiert und geschrieben was ich Informatives zu diesem Thema gefunden habe. Es war schwierig, zwischen vielen Informationen zu differenzieren, und dabei gezielt die Richtigen zu verwenden, auch wenn es bedeutete eine englische Quelle heran zuziehen. Aber nachdem ich eine kleine Sammlung von Daten hatte, die aus rund 100 Homepages und sechs Büchern bestand, war es einfach, sich einzulesen, zu recherchieren und schließlich Informationen für ein Kapitel zusammen zu stellen. Dabei war es der Zeitdruck, der mich immer wieder daran erinnert hat, dass es mehr als nur ein Kapitel gibt (z.B. bei JAVA - ein Großteil englische Literatur [von der sun.com-Homepage]). Probleme hatte ich auch mit einigen Internet-Quellen, welche Desinformationen enthielten. In solchen Fällen recherchierte ich immer noch einmal nach, um mir sicher zu sein, die richtigen Informationen 
erhalten zu haben.

Ich denke, ich kann stolz sein auf diese Arbeit, die nicht ausufert und doch die Tiefen und Weiten der Programmiersprachen, die es gab und gibt, und welche weit verbreitet sind, darstellt. Ich habe eine Vielzahl an Zitaten einfließen lassen, ich dachte es würde schwierig werden, Zitate unterzubringen, doch meistens fielen sie mir direkt während des Formulierens ein. Ich hoffe die Zeit, die ich investiert habe, in der ich viel über Programmiersprachen, über Rechner und Entwicklungen gelernt habe, wird sich lohnen, in dem Sinne, dass diese BLL viele Leute interessieren wird. 

-Ende-
Anhang
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Abb. A1.1

MVC-Programm: „Blanko“
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Abb. A1.2

MVC-Programm mit Werten
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Abb. A1.3

MVC Programm: „Controller“
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Abb. A1.4

MVC Programm mit Ergebnis

Kleine Geschichte zum Y2K-Problem:
Das dritte Jahrtausend hat begonnen und damit auch ein neues Zeitalter in der Informationstechnologie. Rasante Entwicklungen sind zu erwarten, da mit dem neuen Jahrtausend auch die Ära nach dem Y2K-Problem begonnen hat. Durch dieses waren viele Kapazitäten gebunden, die sich mit einem zwar einfachen, aber aufwendigen Erweitern von Datumsformaten auseinandersetzen mussten. Wie wenig kreativ die Behebung des Y2K-Problems war, zeigt beispielsweise folgender, wenn auch nicht ganz ernst gemeinter Brief eines Entwicklungs-Chefs (um den Sinn wortgetreu wiederzugeben, bleibt er unübersetzt):

Y2K-Problem 

Dear Boss, our staff has completed the 18 months of work on time and on budget. We have gone through every line of code in every program in every system. We have analysed all databases, all data files, including backups and historic archives and modified all data to reflect the change. We are proud to report that we have completed the »Y2K« date change mission, and have now implemented all changes to all programs and all data to reflect your new standards: Januark, Februark, March, April, Mak, June, Julk, August, September, October, November, and December.  As well as: Sundak, Mondak, Tuesdak, Wendsdak, Thursdak, Fridak, Saturdak. I trust that this is satisfactory, because to be honest, none of this »Y to K« problem has made any sense to me. But I understand it is a global problem, and our team is glad to help in any way possible.  And what does the year 2000 have to do with it? Speaking of which, what do you think we ought to do next year when the two digit year rolls over from 99 to 00? We'll await your direction.

Joan Duh, Senior Programmer

Entnommen: 
Markus Knasmüller, Steyr, 2001

http://www.dpunkt.de/leseproben/3-932588-95-9/Kapitel_1.pdf

Abschnitt 1.1 Telefon Recherche:

Anruf bei der Commerzbank AG Frankfurt, 02.07.2003
( Offizielle Telefonnummer der Zentrale: (+49) 69 / 136 20 )

[...]

In der EDV-Abteilung angelangt:

F. Unser:
Guten Tag, hier ist Frederik Unser, ich schreibe gerade eine Besondere 
Lernleistung, früher auch Facharbeit genannt, die in meinen Abiturschnitt eingeht. Ich wollte ihnen Fragen über Programmiersprachen stellen, speziell über COBOL.

Herr Krämer:
Hallo, hier Herr Krämer. Ich beantworte ihnen gerne ihre Fragen.

F. Unser:
Nun, wie schon gesagt, ich wollte ihnen Fragen zur Programmiersprache COBOL stellen. Erstens, setzen sie COBOL ein?

Herr Krämer:
Ja, sie können sich die Bank EDV nicht als grüne Wiese vorstellen, die EDV, oder was man früher so nannte, wird in der Commerzbank seit 1960 aufgebaut, ich selbst arbeite seit 1969 in dieser EDV-Anlage.

F. Unser:
Wie kommt es, dass sie heute noch eine so alte Sprache einsetzen?

Herr Krämer:
Sie müssen sich die Ausmaße der EDV vorstellen, wir haben über 30.000 Mitarbeiter [Anm.: Nur in F.f.M.], und über, ich sage einfach mal eine Prozentzahl, 75% der Programme sind in COBOL geschrieben. Eine Umstellung, zum Beispiel auf JAVA, wäre einfach nicht ökonomisch, denn durch die Kosten, die wir hätten, würden wir keinen einzigen Kunden hinzugewinnen.

F. Unser:
Das ist einleuchtend. Was für Groß-Rechner setzen sie denn ein, auf denen die Programme laufen?

Herr Krämer:
In unserem Netzwerk haben wir 30.000 bis 50.000 Leute die auf zentrale Daten zugreifen. Wir setzten größtenteils Rechner der ZO-Klasse ein, Zeppelin-Otto. Diese haben eine Rechenleistung von 2700 MIPS
, also wahrlich Groß-Rechner.

F. Unser:
Vielen Dank für das Gespräch, auf Wiederhören

Herr Krämer:
Auf Wiederhören, ich drücke ihnen die Daumen fürs Abitur.

F.Unser:
Danke!

[Klick]







�Maschinencode ist für Menschen schwer logisch erfassbar, eine möglichst weit abstrahierte Sprache ist leichter für die menschliche Logik zu erfassen.


� Compiler sind eigenständige Programme, welche den Programmcode prozessorspezifisch in Maschinencode übersetzen (kompilieren).


� American National Standards Institute, Normenausschuss in den USA; vergleichbar mit DIN in Deutschland


� Die Typenmerkmale waren: integer=ganze Zahle, real/float=reele Zahl, double=reele Zahl mit höherer Genauigkeit, boolean/logical=Logischer Wert(1/0 - true/false), array=Vektor, char/byte=einzelenes Zeichen, record/struct= Datensatz aus Teilen unterschiedlichen Typen, file/Text= Sammlung von Daten eines Typs, longint=sehr große, ganze Zahl;


� Schneller ist ein kompiliertes Programm nur wenn ein Befehl häufiger durchlaufen wird


� Windows ist ein Betriebsystem von der Firma Microsoft


� ETH: Eidgenössischen Technischen Hochschule 


� GUI (engl. Graphical User Interface): Grafische Benutzer Oberfläche 


� BMI (engl. Body Mass Index): Einheit mit der Gewichtsproportionen anhand der Körpergröße berechnet werden, die berechnete Zahl kann Auskunft über Über- oder Untergewicht geben.


� PDA (engl. Personal Data Assistant): Persönlicher elektronischer Organizer 


� HTML (engl. HyperText Markup Language): Sprache in der die meisten Homepages geschrieben sind


� HTTP (engl. Hypertext Transport Protocol): Netzwerk(Internet)-Protokol zur Datenübertragung


� Netscape: zweitgrößter Browser (stellt Netz-(Internet-)Inhalt wie HTML-Seiten dar) dieser Zeit


� hostet: Sind Dateien auf einem Server gespeichert, nennt man dies auch „gehostet“


� MIPS (engl. Million instructions per second): Millionen Instruktionen pro Sekunde, Maß für die Rechnergeschwindigkeit





Frederik Unser: Entwicklung und Verbreitung der Programmiersprachen unter besonderer Berücksichtigung der wichtigsten aktuellen Programmiersprachen


